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»Die Jahre, in denen ich den inneren Bildern nachging, waren  

die wichtigste Zeit meines Lebens, in der sich alles Wesentliche  

entschied. Damals begann es, und die späteren Einzelheiten  

sind nur Ergänzungen und Verdeutlichungen. Meine gesamte spätere  

Tätigkeit bestand darin, das auszuarbeiten, was in jenen Jahren  

aus dem Unbewußten aufgebrochen war und mich zunächst  

überflutete. Es war der Urstoff für ein Lebenswerk.«

C.G. Jung (1957)
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Vorwort zur Textausgabe 

Mehr als ein Jahrzehnt ist vergangen, seit die einstige Erbengemeinschaft 

C. G. Jung die denkwürdige Entscheidung traf, Das Rote Buch zur Ver-

öffentlichung freizugeben. Man hatte lange darüber nachgedacht, an 

welche Leserschaft sich dieses vielschichtige Werk wenden sollte. Profes-

sionelle Leserinnen und Leser von Werken zur Psychologiegeschichte? 

Allgemein interessierte Leserinnen und Leser? Visuell empfängliche 

Menschen, die auf Bilder ausgerichtet sind? Liebhaberinnen von Kalli-

graphie? Sammler schöner Bücher? Welche Aspekte sollten durch das 

Format und die Gestaltung in den Vordergrund gerückt werden? Diese 

Fragen waren nicht leicht zu beantworten, da sogar das äußere Er-

scheinungsbild des Originals eine Botschaft zu enthalten schien. 

Viele  Vorschläge wurden diskutiert und verworfen. Es war der Verlag 

W.W. Norton, der schließlich die passende Lösung fand: eine vollstän-

dige Faksimile-Ausgabe, die 2009 in ihrem Originalformat präsentiert 

wurde. Der überwältigende Erfolg war ein Beweis dafür, dass der Verlag 

richtig gelegen hatte. Das Werk fand rasch weltweite Verbreitung und ist 

bereits in neun Sprachen verfügbar. Offensichtlich war es möglich, eine 

Ausgabe zu gestalten, die nicht nur den vielen Facetten des Werkes, son-

dern auch den unterschiedlichen Zielgruppen gerecht wurde. Die Liste 

der Personen, denen die Anerkennung für diesen Erfolg gebührt, ist in-

zwischen recht lang. Doch vor allem zwei Namen verdienen, erwähnt zu 

werden: Jim Mairs (W. W. Norton) und Sonu Shamdasani (Philemon 

Foundation).

Die vorliegende Textausgabe enthält den vollständigen Text des Ori-

ginals. Sie richtet sich vor allem an jene, die sich intensiv mit der literari-

schen Dokumentation der inneren Entwicklung Jungs beschäftigen 

möchten. Es wäre zweifellos ganz im Sinne Jungs, wenn diese Ausgabe 

Leserinnen und Lesern helfen würde, ihre Lektüre ergiebiger für ihre 

eigene Entwicklung zu machen.

Ulrich Hoerni

Stiftung der Werke von C.G. Jung

Juli 2012
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Vorwort

Mit dem Roten Buch von C.G. Jung wird ein Werk, von dessen Existenz 

die Öffentlichkeit seit 1962 Kenntnis hat, erstmals einem größeren Pub-

likum zugänglich. Die Entstehung ist in Erinnerungen, Träume und Ge-

danken von C.G. Jung beschrieben und wurde in der Sekundärliteratur 

schon mehrfach kommentiert. Sie soll hier nur kurz skizziert werden.

Im Jahre 1913, an einem Wendepunkt seines Lebens, begann Jung ein 

Experiment mit sich selbst, welches bis 1930 dauerte und später als »Aus-

einandersetzung mit dem Unbewußten«1 bekannt wurde. Es war die 

Entwicklung einer »Technik, um den inneren Vorgängen auf den Grund 

zu kommen«, »Emotionen in Bilder zu übersetzen«, »Phantasien, die 

[ihn] unterirdisch bewegten, zu fassen«2. Diese Methode nannte er später 

»Aktive Imagination«. Seine Phantasien zeichnete Jung erst in Schwarzen 

(Notiz-)Büchern auf. Später überarbeitete er die Aufzeichnungen, er-

gänzte sie mit Reflexionen und übertrug sie schließlich kalligraphisch 

und zusammen mit selbst gemalten Bildern in ein »LIBER NOVUS« 

betiteltes rot gebundenes Buch.

Über seine inneren Erlebnisse tauschte sich Jung mit seiner Frau und 

weiteren vertrauten Personen aus. 1925 referierte er in Seminaren im Psy-

chologischen Club Zürich über seine berufliche und persönliche Ent-

wicklung, wobei er ebenfalls auf seine Imaginationsmethode zu sprechen 

kam. Darüber hinaus ließ er jedoch nur wenig über seine Erfahrungen 

verlauten. Seine Kinder beispielsweise weihte er nicht in sein Selbst-

experiment ein. Sie merkten auch nichts davon. Ihnen zu erklären, worum 

es ging, wäre schwierig gewesen. Es galt als Gunstbeweis, wenn Jung 

einem seiner Kinder gestattete, ihm bei seiner Schreib- und Maltätigkeit 

zuzusehen. Für seine Nachkommen war das Rote Buch daher von einer 

Aura des Geheimnisvollen umgeben. Um 1930 beendete Jung das Expe-

riment und legte das Rote Buch unvollendet zur Seite. Es hatte zwar sei-

nen Platz im Studierzimmer, aber die Arbeit an ihm sollte für Jahrzehnte 

ruhen. Implizit jedoch flossen die Erkenntnisse, die Jung gewonnen 

1 Erinnerungen, Träume, Gedanken von C.G. Jung, aufgezeichnet und herausge-
geben von Aniela Jaffé, Sonderausgabe, 15. Aufl., Düsseldorf 2007, S. 174.
2 Ebd., S. 175; 181; 182.
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hatte, in seine neuen Schriften ein. Um 1959 versuchte er, die Übertra-

gung des Textes ins Rote Buch mit Hilfe des alten Entwurfs fertigzustel-

len und ein angefangenes Bild zu vollenden. Er setzte auch zu einem 

Epilog an, doch aus unbekannten Gründen brechen sowohl der kalligra-

phische Text als auch der Epilog mitten in einem Satz ab.

Obschon Jung eine Publikation des Roten Buches erwog, vollzog er 

diesen Schritt nicht. Zwar ließ er 1916 für privaten Gebrauch die Septem 

Sermones ad Mortuos drucken, eine kleine Schrift, die aus seiner Kon-

frontation mit dem Unbewussten entstanden war, aber sogar die Ab-

handlung »Die transzendente Funktion« von 1916, in welcher er seine 

Imaginationsmethode beschrieb, blieb bis 1958 unpubliziert. Gründe, 

weshalb er das Rote Buch nicht publizierte, finden sich in Hinweisen von 

Jung selbst: Das Rote Buch ist ein unvollendetes Werk. Die Bekannt-

schaft mit der Alchemie (als Forschungsgegenstand) hat ihn »davon 

weggnommen«3. Im Rückblick nannte er die Gestaltung seiner Phanta-

sien im Roten Buch eine zwar notwendige, aber ärgerliche »ästhetisie-

rende Elaboration«. Und noch 1957 bezeichnete er die Schwarzen Bücher 

und das Rote Buch als autobiographische Aufzeichnungen, die er in den 

Gesammelten Werken nicht publizieren wolle, da sie keinen wissen-

schaftlichen Charakter tragen. Als äußerstes Zugeständnis gestattete er 

Aniela Jaffé das Zitieren von Auszügen aus dem Roten Buch und den 

Schwarzen Büchern in Erinnerungen, Träume, Gedanken – eine Möglich-

keit, von der sie wenig Gebrauch machte.

1961 starb Jung. Sein Nachlass ging auf seine Nachkommen über, die 

Erbengemeinschaft C.G. Jung. Jungs literarische Rechte bedeuteten für 

diese eine Verpflichtung und Herausforderung: die Durchführung der 

deutschsprachigen Edition der Gesammelten Werke. In seinem Testament 

hatte Jung 1958 – ohne weitere Instruktionen – den Wunsch ausgespro-

chen, das Rote Buch und die Schwarzen Bücher möchten bei seiner Familie 

verbleiben. Aus der Tatsache, dass das Rote Buch nicht zur Publikation in 

den Gesammelten Werken vorgesehen war, schloss die Erbengemeinschaft, 

dies entspreche Jungs endgültigem Willen und es gehe um eine ausschließ-

lich private Angelegenheit. Sie ließ es einstweilen damit bewenden, Jungs 

handschriftliche Werke wie einen Schatz zu hüten und von der Entwick-

lung neuer Publikationspläne Abstand zu nehmen. Das Rote Buch verblieb 

nochmals für mehr als 20 Jahre in Jungs Studierzimmer, unter der Obhut 

von Franz Jung, welcher das Haus seines Vaters übernommen hatte.

3 Ebd., S. 387.
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1983 deponierte die Erbengemeinschaft das Rote Buch in einem 

Banktresor, im Wissen, dass es sich um ein unersetzliches Dokument 

handelt. 1984 ließ der neu eingesetzte Geschäftsführende Ausschuss fünf 

photographische Duplikate des Buches erstellen. Damit konnten Jungs 

Nachkommen das Werk erstmals eingehend betrachten. Der gute Erhal-

tungszustand des Roten Buches beruht unter anderem darauf, dass es 

während Jahrzehnten nur selten aufgeschlagen wurde.

Als sich nach 1990 der Abschluss der Gesammelten Werke  – einer 

Werkauswahl – abzeichnete, beschloss der Geschäftsführende Ausschuss 

der Erbengemeinschaft, im Hinblick auf mögliche neue Publikationen 

alles zugängliche unpublizierte Material sukzessive zu sichten. Da mir 

die Erbengemeinschaft 1994 die Zuständigkeit für archivarische und 

editorische Fragen übertragen hatte, fiel die Umsetzung dieser Absicht 

mir zu. Dabei zeigte sich, dass ein ganzes Corpus von Entwürfen und 

Textvarianten existierte, die sich auf das Rote Buch bezogen, dass der 

fehlende Teil des kalligraphischen Textes als Entwurf vorlag und dass es 

ein Manuskript Prüfungen gab, welches dort fortsetzte, wo der Entwurf 

aufhörte, und welches die Septem Sermones ad Mortuos enthielt. Offen 

blieb die Frage, ob und wie dieses umfangreiche Material publiziert wer-

den konnte. Inhaltlich und sprachlich schien es mit allen anderen Schrif-

ten Jungs nichts zu tun zu haben. Vieles war unklar, und es gab Mitte der 

1990er-Jahre niemanden mehr, der darüber aus erster Hand hätte Aus-

kunft geben können.

Seit Jungs Tagen hatte jedoch die psychologiehistorische Betrach-

tungsweise an Bedeutung gewonnen. Diese eröffnete nun einen neuen 

Zugang. Im Zusammenhang mit anderen Projekten kam ich in Kontakt 

mit Sonu Shamdasani. In ausgedehnten Gesprächen erörterten wir Mög-

lichkeiten weiterer Jung-Publikationen, sowohl in allgemeiner Hinsicht 

als auch im Hinblick auf das Rote Buch. Dieses war in einem bestimmten 

historischen Kontext entstanden, welcher einem Leser an der Schwelle 

zum 21. Jahrhundert nicht mehr vertraut ist. Aber ein Psychologiehisto-

riker würde es dem modernen Leser unter Verwendung von Original-

quellen als historisches Dokument, eingebettet im kultur- und wissen-

schaftshistorischen Kontext seiner Entstehung wie auch im Kontext von 

Jungs Biographie und Lebenswerk, präsentieren können. 1999 erarbei-

tete Sonu Shamdasani ein Publikationskonzept gemäß solchen Leitvor-

stellungen. Aufgrund dieses Konzepts beschloss die Erbengemeinschaft 

im Frühjahr 2000 – nicht ohne Diskussion –, das Rote Buch zur Publika-

tion freizugeben und die Edition Sonu Shamdasani zu übertragen.
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Ich wurde wiederholt gefragt, weshalb das Rote Buch so lange nach 

seiner Entstehung nun doch publiziert wird. Eine wichtige Rolle spielten 

einige neu gewonnene Einsichten: Jung selbst behandelte das Rote Buch 

nicht – wie es schien – als Geheimnis. Der Text enthält mehrmals die 

Anrede »Liebe Freunde«, richtet sich also an ein Publikum. Guten Freun-

den überließ Jung auch Kopien seiner Manuskripte und diskutierte sie 

mit ihnen. Er schloss eine Publikation nicht grundsätzlich aus, sondern 

ließ die Frage offen. Mehr noch: Jung gewann nach eigener Aussage bei 

seiner »Auseinandersetzung mit dem Unbewussten« den Stoff, aus dem 

er sein Lebenswerk formte. Das Rote Buch, das Dokument dieser Kon-

frontation, nimmt also über den Privatbereich hinaus eine zentrale Posi-

tion in Jungs Werken ein. Diese Erkenntnisse erlaubten es der Genera-

tion der Enkel Jungs, die Situation in einem neuen Licht zu sehen. Die 

Meinungsbildung nahm Zeit in Anspruch. Leseproben, Konzepte und 

Informationen machten es möglich, mit einem emotionalen Thema ver-

mehrt rational umzugehen. Am Schluss entschied die Erbengemein-

schaft demokratisch, dass das Rote Buch publiziert werden dürfe.

Von jenem Entscheid bis zur Publikation war es noch ein langer Weg. 

Das Resultat darf sich sehen lassen. Die Edition wäre unmöglich gewe-

sen ohne das Zusammenwirken zahlreicher Personen, die ihre Fähigkei-

ten und Energien in den Dienst eines gemeinsamen Ziels stellten. Ihnen 

allen möchte ich den Dank der Nachfahren von C.G. Jung aussprechen.

Ulrich Hoerni

Stiftung der Werke von C.G. Jung

April 2009
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2001 und 2003 vorgestellt. Die Familientreffen wurden von Helene 
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ferte die winzigen Inschriften und Guy Attewell erkannte die arabische 

Inschrift. Ulrich Hoerni lieferte die Hinweise auf die Mithrasliturgie 

(Anmerkung 1, S. 586). David Oswalt machte auf den Mutus Liber als 

mögliche Referenz in Anmerkung 310, S.  440 aufmerksam. Thomas 

Feitknecht lenkte meinen Blick auf den Nachlass von J.B. Lang und half 

mit bei dessen Erschließung. Stephen Martin entdeckte die Briefe Jungs 
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Liber Novus 
Das »Rote Buch« von C.G. Jung1

Sonu Shamdasani 

C.G. Jung gilt weithin als wichtige Gestalt des modernen westlichen 

Denkens, und sein Werk gibt nach wie vor zu Kontroversen Anlass. Er 

war entscheidend an der Entstehung der modernen Psychologie, Psycho-

therapie und Psychiatrie beteiligt sowie an der Entstehung einer großen 

internationalen Berufsgemeinschaft von Analytischen PsychologInnen, 

die sich auf seinen Namen berufen. Seine größte Wirkung entfaltete sein 

Werk jedoch nicht in Fachkreisen: die ersten beiden Namen, die den 

meisten in Zusammenhang mit Psychologie einfallen, sind Jung und 

Freud, und ihre Ideen haben sich weithin in der Kunst, in den Geistes- 

und Kulturwissenschaften sowie im Film und in der Alltagskultur ver-

breitet. Jung wird auch von vielen als einer der Urheber der New Age-

Bewegungen betrachtet. Da ist es verblüffend zu sehen, dass jenes Buch, 

das im Zentrum seines Werks steht und an dem er mehr als sechzehn 

Jahre lang gearbeitet hat, erst jetzt veröffentlicht wird.

Es kann nicht viele unveröffentlichte Werke geben, die bereits die So-

zial- und Ideengeschichte des 20. Jahrhunderts so tief beeinflusst haben 

wie Jungs Rotes Buch oder Liber Novus [Neues Buch]. Von Jung dazu er-

nannt, den Kern seiner späteren Werke zu enthalten, gilt es seit langem 

als der Schlüssel zum Verständnis ihrer Entstehung. Aber abgesehen von 

ein paar wenigen quälend flüchtigen Einblicken blieb der Text bisher für 

die Forschung unzugänglich.

1 Der folgende Text stützt sich, manchmal auch wörtlich, auf die Rekonstruk-
tion der Entstehung von Jungs Psychologie, wie ich sie in meinem Buch Jung and 
the Making of Modern Psychology. The Dream of a Science, Cambridge 2003, vor-
gelegt habe. Jung hat das Werk sowohl Liber Novus als auch Das Rote Buch ge-
nannt. Unter letzterem Namen ist es im Allgemeinen bekannt geworden. Da es 
Hinweise dafür gibt, dass der erstgenannte der tatsächliche Titel ist, verwende 
ich, um der Einheitlichkeit willen, durchgängig diesen. Einige dieser Themen 
werden in meinem Buch C.G. Jung. A Biography in Books, New York 2012, aus-
führlicher behandelt, ebenso in James Hillman/Sonu Shamdasani, Lament of the 
Dead. Psychology after Jung’s Red Book, New York 2013.
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Der kulturelle Kontext

Die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts zeichneten sich durch eine 

Vielzahl von Experimenten in der Literatur, der Psychologie und den 

bildenden Künsten aus. Schriftsteller versuchten, die Grenzen dar-

stellerischer Konventionen zu sprengen, um das gesamte Spektrum der 

inneren Erfahrung – Träume, Visionen, Phantasien – zu erkunden und 

zu beschreiben. Sie experimentierten mit neuen Formen und benutzten 

alte Formen auf neue Arten. Vom automatischen Schreiben der Surrealis-

ten bis hin zu den schaurigen Phantasien von Gustav Meyrink kamen 

Schriftsteller in die Nähe von, aber auch in Konflikt mit den Forschun-

gen von Psychologen, die mit ähnlichen Erkundungen beschäftigt waren. 

Künstler und Schriftsteller arbeiteten zusammen, um neue Formen von 

Darstellung und Typographie und neue Konfigurationen von Wort und 

Bild zu finden. Psychologen waren bemüht, die Grenzen der philosophi-

schen Psychologie zu überwinden, und gingen daran, das gleiche Gebiet 

wie Künstler und Schriftsteller zu erkunden. Noch waren Literatur, 

Kunst und Psychologie nicht klar voneinander abgegrenzt; Schriftsteller 

und Künstler machten Anleihen bei Psychologen und umgekehrt. Eine 

Reihe bedeutender Psychologen, wie etwa Alfred Binet und Charles 

 Richet, verfassten, oft unter Pseudonym, dramatische und erzählerische 

Werke, die die Themen ihrer »wissenschaftlichen« Arbeiten widerspiegel-

ten.2 Gustav Fechner, einer der Begründer der Psychophysik und der ex-

perimentellen Psychologie, schrieb über das Seelenleben der Pflanzen 

und über die Erde als blauen Engel.3 Gleichzeitig lasen und verarbeiteten 

Surrealisten wie André Breton und Philippe Soupault begierig die Schrif-

ten von Parapsychologen und Psychopathologen, wie zum Beispiel Fre-

derick Myers, Théodore Flournoy und Pierre Janet. W.B. Yeats bediente 

sich eines spiritistischen automatischen Schreibens, um in seinem Werk 

A Vision eine poetische Psychokosmologie zu entwerfen.4 Auf der Suche 

nach spiritueller und kultureller Erneuerung suchten Menschen überall 

2 Vgl. Jacqueline Carroy, Les personnalités multiples et doubles. Entre science et 
fiction, Paris 1993.
3 Vgl. Gustav Theodor Fechner, The Religion of a Scientist, hg. und übersetzt von 
Walter Lowrie, New York 1946.
4 Vgl. Jean Starobinski, »Freud, Breton, Myers«, in: L’oeuil vivante II: La relation 
critique, Paris 1970, sowie W.B. Yeats, A Vision, London 1925. Jung besaß ein 
Exemplar von Yeats’ Buch.
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nach neuen Formen, mit denen man die Tatsächlichkeiten innerer Erfah-

rung darstellen könnte. In Berlin schrieb Hugo Ball:

So stellten sich 1913 Welt und Gesellschaft dar: das Leben ist völ-

lig verstrickt und gekettet. Eine Art Wirtschaftsfatalismus herrscht 

und weist jedem einzelnen, mag er sich sträuben oder nicht, eine 

bestimmte Funktion und damit ein Interesse und seinen Charak-

ter an. Die Kirche gilt als »Erlösungsbetrieb« von wenigem Belang, 

die Literatur als ein Sicherheitsventil. […] Die innigste Frage aber 

bei Tag und Nacht ist diese: Gibt es irgendwo eine Macht, stark 

und vor allem lebendig genug, diesen Zustand aufzuheben? Und 

wenn nicht: Wie entzieht man sich ihm?5

In dieser Kulturkrise entschloss sich Jung zu einem ausgedehnten Prozess 

des Selbstexperimentierens, und heraus kam der Liber Novus, ein psycho-

logisches Werk in literarischer Form.

Heute stehen wir auf der anderen Seite, einer Kluft zwischen Psycho-

logie und Literatur. Sich heute des Liber Novus anzunehmen heißt, sich 

mit einem Werk auseinanderzusetzen, das nur entstehen konnte, bevor 

diese Trennlinien fest etabliert waren. Die Beschäftigung mit dem Liber 

Novus hilft uns zu verstehen, wie diese Kluft entstand. Doch als Erstes 

mögen wir fragen:

Wer war C.G. Jung?

Jung wurde 1875 in Kesswil am Bodensee geboren. Als er sechs Monate 

alt war, übersiedelte seine Familie nach Laufen am Rheinfall. Als älteres 

von zwei Kindern hatte er noch eine jüngere Schwester. Sein Vater war 

Pastor der Schweizer Reformierten Kirche. Gegen Ende seines Lebens 

schrieb Jung Erinnerungen mit dem Titel »Von den anfänglichen Ereig-

nissen meines Lebens« nieder, die dann in einer stark redigierten Fassung 

in Erinnerungen, Träume, Gedanken aufgenommen wurden.6 Jung schil-

derte darin die maßgeblichen Ereignisse, die zu seiner Berufung zum 

5 Hugo Ball, Die Flucht aus der Zeit (Tagebuch), hg. von Bernhard Echte, Zürich 
1992, S. 11.
6 Warum man darin irrtümlich Jungs Autobiographie gesehen hat, dazu siehe 
mein Buch Jung Stripped Bare by his Biographers, Even, London 2004, Kap. 1, 
»›How to catch the bird‹. Jung and his first biographers«. Vgl. auch Alan Elms, 
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Psychologen führten. Mit ihrem Fokus auf bedeutsame Träume, Visio-

nen und Phantasien der Kindheit können diese Erinnerungen als eine 

Einführung zum Liber Novus betrachtet werden.

Im ersten Traum fand er sich auf einer Wiese mit einem ausgemauer-

ten Loch in der Erde wieder. Als er eine Treppe entdeckte, stieg er hinun-

ter und gelangte in einen Raum. Darin gab es einen goldenen Thron und 

darauf etwas, das wie ein Baumstamm aus Haut und Fleisch aussah, mit 

einem Auge auf der Spitze. Dann hörte er die Stimme seiner Mutter, die 

ausrief, dies sei der »Menschenfresser«. Er war sich nicht sicher, ob sie 

damit meinte, die Gestalt verschlinge tatsächlich Kinder, oder ob die 

Figur mit Christus identisch sei. Sein Christusbild wurde jedenfalls tief 

davon beeinflusst. Jahre später erkannte er, dass die Gestalt in Wirklich-

keit ein Penis war, und noch später, dass sie in Wirklichkeit ein ritueller 

Phallus und der Ort ein unterirdischer Tempel war. Er kam dazu, diesen 

Traum als eine Initiation »in die Geheimnisse der Erde«7 zu sehen.

In seiner Kindheit erlebte Jung eine Reihe von visuellen Halluzina-

tionen. Er scheint auch über die Fähigkeit verfügt zu haben, solche Bilder 

willkürlich hervorzurufen. In einem Seminar von 1935 erinnerte er sich 

an ein Bildnis seines Großvaters mütterlicherseits, das er als Knabe so 

lange angestarrt habe, bis er den Großvater die Treppe herunterkommen 

»sah«.8

Eines sonnigen Tages, Jung war zwölf, ging er über den Münsterplatz 

in Basel und bewunderte den Anblick, wie die Sonne auf die glänzenden, 

kürzlich neu restaurierten Dachziegel der Kathedrale schien. Da fühlte 

er, wie sich ihm ein fürchterlicher, sündhafter Gedanke aufdrängte, den 

er heftig von sich wies. Einige Tage lang befand er sich in einem Zustand 

der Seelenqual. Nachdem er sich schließlich davon überzeugt hatte, dass 

Gott es war, der wollte, dass er diesen Gedanken denke – genauso, wie es 

Gott gewesen war, der Adam und Eva hatte die Sünde begehen lassen 

wollen –, überließ er sich dem Gedanken und erblickte Gott auf seinem 

Thron, wie Er einen ungeheuren Scheißhaufen auf die Kathedrale fallen 

ließ, der das neue Dach zerschmetterte und das Gebäude zum Einsturz 

brachte. Da fühlte Jung eine Wonne, eine Erleichterung, wie er sie nie 

zuvor empfunden hatte. Er fühlte, dass dies die Erfahrung des »lebendi-

»The auntification of Jung«, in: Uncovering Lives. The Uneasy Alliance of Biogra-
phy and Psychology, New York 1994.
7 Erinnerungen, S. 21.
8 Vgl. »Über Grundlagen der Analytischen Psychologie. 5. Vorlesung«, in: GW 
18/I, § 397.
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gen unmittelbaren Gott[es]« war, »der allmächtig und frei über Bibel und 

Kirche steht«9. Er fühlte sich allein vor Gott, und dass seine wahre Ver-

antwortung damit begann. Er begriff, dass es genau eine solche direkte, 

unmittelbare Erfahrung des lebendigen Gottes war, eines Gottes außer-

halb von Kirche und Bibel, die seinem Vater fehlte.

Dieses Gefühl, erwählt worden zu sein, führte bei seinem ersten 

Abendmahl zu einer endgültigen Desillusionierung mit der Kirche. Man 

hatte ihn glauben gemacht, dass dies eine großartige Erfahrung sein 

werde. Stattdessen: gar nichts. Er kam zu dem Schluss: »Für mich war sie 

keine Religion und eine Abwesenheit Gottes. Die Kirche war ein Ort, an 

den ich nicht mehr gehen durfte, dort war für mich kein Leben, sondern 

Tod.«10

Um diese Zeit begann Jungs alles verschlingende Leseleidenschaft. 

Besonders beeindruckt zeigte er sich von Goethes Faust. Beeindruckt 

war er davon, dass Goethe mit Mephistopheles die Figur des Teufels 

ernst genommen hatte. In der Philosophie war er von Schopenhauer be-

eindruckt, der die Existenz des Bösen anerkannt und dem Leiden und 

dem Elend in der Welt eine Stimme verliehen hatte.

Jung hatte auch das Gefühl, in zwei verschiedenen Jahrhunderten zu 

leben, und empfand eine starke Nostalgie für das 18. Jahrhundert. Sein 

Gefühl einer Dualität nahm die Form zweier alternierender Persönlich-

keiten an, die er Nr. 1 und Nr. 2 nannte. Nr. 1 war der Baseler Schul-

junge, der Romane las, während Nr. 2 einsam religiösen Betrachtungen 

nachging, in einem Zustand der Verbundenheit mit der Natur und dem 

All. Er bewohnte die »Gotteswelt«. Diese Persönlichkeit fühlte sich 

höchst real an. Nr. 1 wollte frei sein von der Schwermut und Isoliertheit 

von Nr. 2. Sobald Nr. 2 die Szene betrat, fühlte es sich an, als ob ein seit 

langem verstorbener, doch ewig gegenwärtiger Geist den Raum betreten 

hätte. Nr. 2 hatte keinen bestimmbaren Charakter. Er hatte etwas mit 

der Geschichte zu tun, besonders mit dem Mittelalter. Aus Sicht von Nr. 

2 war Nr. 1, mit all seinen Fehlern und Schwächen, jemand, mit dem 

man sich irgendwie abfinden musste. Dieses Wechselspiel hat Jung sein 

Leben lang begleitet. Seiner Ansicht nach sind wir alle so: Ein Teil von 

uns lebt in der Gegenwart, während der andere mit den vergangenen 

Jahrhunderten in Verbindung steht.

9 Erinnerungen, S. 46.
10 Ebd., S. 61.
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Als die Zeit der Berufswahl näher rückte, steigerte sich der Konflikt 

zwischen den beiden Persönlichkeiten. Nr. 1 wollte sich den Naturwis-

senschaften widmen, Nr. 2 den Geisteswissenschaften. Um diese Zeit 

hatte Jung zwei entscheidende Träume. Im ersten ging er am Rhein ent-

lang durch einen dunklen Wald. Er stieß auf ein Hünengrab und begann 

zu graben, bis er die Überreste prähistorischer Tiere entdeckte. Dieser 

Traum erregte sein Verlangen, mehr über die Natur zu erfahren. Im 

zweiten Traum befand er sich in einem Wald mit Wasserläufen. Er traf 

auf einen runden Teich, umgeben von dichtem Unterholz, in dem er ein 

wunderschönes Wesen sah, ein riesiges Strahlentierchen. Auf diese 

Träume hin entschied er sich für die Naturwissenschaften, und zwar, um 

davon auch einmal leben zu können, für ein Medizinstudium. Darauf-

hin hatte er einen weiteren Traum. Er war an einem unbekannten Ort, 

von Nebel umgeben, und kämpfte sich langsam gegen den Wind vor, 

wobei er ein kleines Licht vor dem Erlöschen schützte. Bedrohlich nahe 

sah er eine große, schwarze Gestalt. Er erwachte und begriff, dass die 

Gestalt der Schatten war, den das Licht geworfen hatte. Er meinte, dass 

in dem Traum er selbst Nr. 1 war und das Licht trug, während Nr. 2 ihm 

wie ein Schatten folgte. Er nahm das als ein Zeichen, mit Nr. 1 vorwärts-

zugehen und nicht auf die Welt von Nr. 2 zurückzublicken.

Während seiner Studienzeit dauerte das Wechselspiel zwischen diesen 

beiden Persönlichkeiten an. Zusätzlich zu seinem Medizinstudium wid-

mete sich Jung intensiv der Lektüre anderer Arbeiten, besonders der 

Werke Nietzsches, Schopenhauers und Swedenborgs11, sowie von Arbei-

ten über Spiritismus. Nietzsches Also sprach Zarathustra machte einen 

11 Emmanuel Swedenborg (1688–1772) war ein schwedischer Wissenschaftler 
und christlicher Mystiker. 1743 machte er eine religiöse Krise durch, die er in 
seinem Traumtagebuch geschildert hat. 1745 hatte er eine Christusvision. Von da 
an widmete er sein Leben der Wiedergabe dessen, was er im Himmel und in der 
Hölle gehört und gesehen und von den Engeln erfahren hatte und der Ausle-
gung des inneren und symbolischen Sinns der Bibel. Swedenborg behauptete, es 
gebe zwei Bedeutungsebenen in der Bibel, eine physische, buchstäbliche, und 
eine innere, spirituelle. Durch Entsprechungen seien sie miteinander verbunden. 
Er verkündete die Ankunft einer »neuen Kirche«, einer neuen spirituellen Ära. 
Nach Swedenborg erwarb man von Geburt an durch seine Eltern Laster, die 
ihren Sitz im natürlichen Menschen haben, der dem spirituellen Menschen dia-
metral entgegengesetzt ist. Der Mensch sei für das Himmelreich bestimmt, in 
das er nicht ohne spirituelle Erneuerung und Wiedergeburt gelangen könne. Die 
Mittel dazu seien in der Barmherzigkeit und im Glauben zu finden. (Vgl. Eu-
gene Taylor, »Jung on Swedenborg redivivus«, in: Jung History 2.2, 2007, S. 27–
31.)
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großen Eindruck auf ihn. Nach seinem Gefühl entsprach Nr. 2 Zarathus-

tra, und er fürchtete, Nr. 2 könne ähnlich krankhaft sein.12 Er nahm an 

einem studentischen Debattierzirkel teil, der Zofingia-Gesellschaft, und 

hielt Vorträge zu diesen Themen. Besonders der Spiritismus interessierte 

ihn – die Spiritisten schienen zu versuchen, mit der Anwendung wissen-

schaftlicher Verfahren das Übernatürliche zu erforschen und die Un-

sterblichkeit der Seele zu beweisen.

Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts erlebte die Entstehung des 

modernen Spiritismus, der sich über Europa und Amerika verbreitete. 

Durch den Spiritismus breitete sich die Kultivierung von Trancezustän-

den aus, mit den Begleiterscheinungen wie Reden in Trance, Glossolalie, 

automatisches Schreiben und Wahrsagen. Die Phänomene des Spiritis-

mus erregten das Interesse führender Wissenschaftler wie Crookes, Zoll-

ner und Wallace, ebenso das von Psychologen wie Freud, Ferenczi, Bleu-

ler, James, Myers, Janet, Bergson, Stanley Hall, Schrenck-Notzing, Moll, 

Dessoir, Richet oder Flournoy.

Während seines Baseler Studiums nahmen Jung und seine Kommili-

tonen an Séancen teil. 1896 beteiligten sie sich an einer langen Serie von 

Sitzungen mit seiner Cousine Helene Preiswerk, die über mediale Fähig-

keiten zu verfügen schien. Jung fand heraus, dass sie während ihrer Tran-

cezustände zu verschiedenen Persönlichkeiten wurde und dass er diese 

Persönlichkeiten durch Suggestion heraufbeschwören konnte. Tote An-

gehörige erschienen, und Helene wurde völlig in diese verwandelt. Sie 

enthüllte Geschichten aus ihren früheren Inkarnationen und entwickelte 

eine mystische Kosmologie, die durch ein Mandala dargestellt wurde.13 

Ihre spiritistischen Offenbarungen setzten sich so lange fort, bis sie beim 

Versuch ertappt wurde, körperhafte Geistererscheinungen vorzutäu-

schen, worauf die Sitzungen abgebrochen wurden.

Als Jung 1899 Richard von Krafft-Ebings Lehrbuch der Psychiatrie las, 

erkannte er, dass seine Berufung in der Psychiatrie lag, weil sie eine Ver-

schmelzung der Interessen seiner beiden Persönlichkeiten darstellte. Jung 

machte gewissermaßen eine Bekehrung zu einem naturwissenschaft-

lichen Bezugssystem durch. Im Anschluss an sein Medizinstudium trat 

er Ende 1900 eine Stelle als Assistenzarzt am Burghölzli an. Das Burg-

hölzli war eine fortschrittliche Universitätsklinik unter der Leitung von 

Eugen Bleuler. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts versuchte eine ganze 

12 Vgl. Erinnerungen, S. 109.
13 Vgl. GW I, § 66, Abb. 2.
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Anzahl von Personen, eine neue, wissenschaftliche Psychologie zu be-

gründen. Man glaubte, indem man die Psychologie durch die Einfüh-

rung wissenschaftlicher Verfahren zu einer Naturwissenschaft machte, 

würden alle früheren Formen des menschlichen Verstehens revolutio-

niert. So wie die neue Psychologie angekündigt wurde, versprach sie 

nichts weniger als die Vollendung der wissenschaftlichen Revolution. 

Dank Bleuler und seinem Vorgänger Auguste Forel spielten psychologi-

sche Forschung und Hypnose am Burghölzli eine herausragende Rolle.

Jungs medizinische Doktorarbeit konzentrierte sich auf die Psycho-

genese spiritistischer Phänomene, und zwar durch eine Analyse seiner 

Séancen mit seiner Cousine Helene Preiswerk.14 War sein Interesse an 

ihrem Fall ursprünglich anscheinend durch die mögliche Wahrhaftigkeit 

ihrer spiritistischen Manifestationen bedingt, so hatte er inzwischen die 

Werke von Frederic Myers, William James und namentlich Théodore 

Flournoy studiert. Flournoy hatte Ende 1899 eine Studie über ein Me-

dium vorgelegt, das er Hélène Smith nannte. Das Buch wurde ein Best-

seller.15 Das Neue an dieser Studie war, dass sie sich dem Fall ausschließ-

lich vom psychologischen Standpunkt her näherte, als ein Mittel, die 

Untersuchung des unterschwelligen Bewusstseins zu erhellen. Die Arbei-

ten von Flournoy, Frederick Myers und William James hatten eine ent-

scheidende Veränderung bewirkt. Sie behaupteten, dass unabhängig von 

der Gültigkeit der angeblichen spiritistischen Erfahrungen solche Expe-

rimente weitreichende Einsichten in die Struktur des Subliminalen und 

daher in die menschliche Psychologie insgesamt ermöglichten. Durch sie 

wurden die Medien zu wichtigen Subjekten der neuen Psychologie. Auf-

grund dieser veränderten Einstellung eigneten sich die Psychologen die 

von den Medien benutzten Techniken an (automatisches Schreiben, 

Reden in Trance, Wahrsagerei), die so zu wichtigen experimentellen For-

schungsinstrumenten wurden. In der Psychotherapie setzten Pierre Janet 

und Morton Prince automatisches Schreiben und Wahrsagerei als Me-

thoden ein, um verborgene Erinnerungen und unterbewusste fixe Ideen 

zu enthüllen. Das automatische Schreiben förderte Sub-Persönlichkeiten 

zutage und ermöglichte es, mit diesen in Dialog zu treten.16 Für Janet 

14 Zur Psychologie und Pathologie sogenannter okkulter Phänomene: Eine psychiat-
rische Studie, in: GW 1, §§ 1–150.
15 Théodore Flournoy, Des Indes à la planète Mars, Paris 1900. [Dt.: Die Seherin 
von Genf, Leipzig 1914.]
16 Vgl. Pierre Janet, Névroses et idées fixes, Paris 1898; Morton Prince, Clinical 
and Experimental Studies in Personality, Cambridge, MA 1929. Vgl. auch meinen 
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und Prince war der Zweck des Einsatzes solcher Techniken die Reinteg-

ration der Persönlichkeit.

Jung war von Flournoys Buch dermaßen beeindruckt, dass er anbot, 

es ins Deutsche zu übersetzen, doch Flournoy hatte bereits einen Über-

setzer. Die Auswirkung dieser Studien tritt klar in Jungs Dissertation 

zutage, in welcher er sich dem Fall ausschließlich vom psychologischen 

Blickwinkel her näherte. Seine Arbeit orientierte sich eng am Modell von 

Flournoys Seherin von Genf, sowohl in der Wahl des Gegenstands als 

auch in der Interpretation der Psychogenese von Helenes spiritistischen 

Romanzen. Die Dissertation zeigt auch, auf welche Weise er das auto-

matische Schreiben als eine Methode psychologischer Untersuchung ein-

setzte.

1902 verlobte er sich mit Emma Rauschenbach, die er dann heiratete 

und mit der er fünf Kinder hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er ein 

Tagebuch geführt. In einem der letzten Einträge, datiert Mai 1902, 

schrieb er: »Ich bin nicht mehr mit mir allein, und das schaurig-schöne 

Einsamkeitsgefühl kann ich nur noch künstlich mir in Erinnerung 

rufen. Das ist die Schattenseite des Glückes der Liebe.«17 Für Jung bedeu-

tete die Ehe eine Abwendung von der Einsamkeit, an die er gewöhnt 

gewesen war.

Als junger Mann hatte er oft das Baseler Kunstmuseum besucht, 

wobei er sich besonders zu den Werken von Holbein und Böcklin sowie 

den holländischen Malern hingezogen fühlte.18 Gegen Ende seines Stu-

diums verbrachte er etwa ein Jahr lang viel Zeit mit Malen. Bei seinen 

Bildern aus dieser Periode handelt es sich um Landschaften im gegen-

ständlichen Stil; sie zeigen hochentwickelte technische Fertigkeiten und 

allgemein ein ausgezeichnetes technisches Können.19 1902/03 gab Jung 

seine Stelle am Burghölzli auf und zog nach Paris, um bei dem führen-

den französischen Psychologen Pierre Janet zu studieren, der damals am 

Collège de France lehrte. Während seines Aufenthalts verbrachte er viel 

Aufsatz »Automatic writing and the discovery of the unconscious«, in: Spring. 
Journal of Archetype and Culture 54, 1993, S. 100–131.
17 Schwarzes Buch 2, S. 1. [Zur Vereinheitlichung und um der besseren Lesbar-
keit willen wurden alle unveröffentlichten Texte C.G. Jungs behutsam der refor-
mierten neuen deutschen Rechtschreibung angeglichen, Anm. des Lektorats 
Patmos.]
18 Vgl EP, S. 164.
19 Vgl. Gerhard Wehr, Carl Gustav Jung. Arzt, Tiefenpsychologe, Visionär. Eine 
Bildbiographie, Zürich 1989; Aniela Jaffé (Hg.), C.G. Jung – Bild und Wort. Eine 
Biographie. Sonderausgabe, Olten und Freiburg im Breisgau 1977, S. 42 f.
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Zeit mit Malen und Museumsbesuchen und war häufig im Louvre. Be-

sondere Beachtung schenkte er der Antike, ägyptischen Altertümern, 

den Arbeiten der Renaissance und jenen von Fra Angelico, Leonardo da 

Vinci, Rubens und Frans Hals. Er schaffte sich auch selber Gemälde und 

Stiche an und ließ Gemälde für die Ausstattung seines neuen Zuhause 

kopieren. Er malte sowohl in Öl als auch in Aquarell. Im Januar 1903 

reiste er nach London und besuchte die dortigen Museen, wobei er sich 

besonders für die ägyptische, aztekische und Inka-Sammlung des Briti-

schen Museums interessierte.20

Zurückgekehrt, nahm er eine vakant gewordene Stelle am Burghölzli 

an und widmete seine Forschung, in Zusammenarbeit mit Franz Riklin, 

der Analyse von sprachlichen Assoziationen. Zusammen mit anderen 

Mitarbeitern führten die beiden ausgedehnte Versuchsreihen durch, die 

sie dann statistisch auswerteten. Die konzeptuelle Grundlage von Jungs 

Frühwerk waren die Arbeiten Flournoys und Janets, die er mit der Unter-

suchungsmethode von Wilhelm Wundt und Emil Kraepelin zu verbin-

den suchte. Jung und Riklin verwendeten das Assoziationsexperiment, 

wie es von Francis Galton entworfen und von Wundt, Kraepelin und 

Gustav Aschaffenburg in der Psychologie und Psychiatrie weiterent-

wickelt worden war. Ziel des von Bleuler angestoßenen Forschungspro-

jekts war es, eine schnelle und zuverlässige Methode zur Differentialdia-

gnostik zur Verfügung zu stellen. Die Burghölzli-Gruppe scheiterte zwar 

mit diesem Ziel, war aber beeindruckt von der Aussagekraft der Reakti-

onsstörungen und verlängerten Reaktionszeiten. Jung und Riklin argu-

mentierten, solche Reaktionsstörungen seien auf die Anwesenheit von 

gefühlsbetonten Komplexen zurückzuführen, und sie versuchten, auf 

Grundlage ihrer Experimente eine allgemeine Psychologie der Komplexe 

zu entwickeln.21

Diese Arbeit begründete Jungs Ruf als einer der kommenden Männer 

in der Psychiatrie. 1906 wandte er seine neue Komplextheorie an, um die 

Psychogenese der Dementia praecox (später Schizophrenie genannt) zu 

erforschen und die Verstehbarkeit von Wahngebilden zu demonstrie-

ren.22 Für Jung, wie auch für eine Reihe anderer Psychiater und Psycho-

logen der damaligen Zeit, etwa Janet und Adolf Meyer, war Wahnsinn 

20 Vgl. EP, S. 164, und unveröffentlichte Briefe, in: JFA.
21 Vgl. »Experimentelle Untersuchungen über Assoziationen Gesunder«, in: 
GW 2, §§ 1–498.
22 Vgl. Über die Psychologie der Dementia praecox: Ein Versuch, in: GW 3, §§ 
1–316.



29

E INLEITUNG

nicht etwas vom gesunden Zustand vollständig Verschiedenes, sondern 

eher etwas, das am extremen Ende eines Spektrums lag. Zwei Jahre dar-

auf meinte er: »Wenn wir uns aber in die menschlichen Geheimnisse des 

Kranken einfühlen, so enthüllt auch der Wahnsinn sein System, und wir 

erkennen in der Geisteskrankheit bloß eine ungewöhnliche Reaktion auf 

Gefühlsprobleme, an denen uns nichts fremd ist.«23

Jung war zunehmend enttäuscht von den Schranken der experimen-

tellen und statistischen Verfahren in Psychiatrie und Psychologie. In der 

Ambulanz des Burghölzli veranstaltete er Hypnosevorführungen. Dies 

führte zu seinem Interesse an der Therapeutik und dazu, dass er die kli-

nische Begegnung als Forschungsmethode verwendete. Gegen 1904 

führte Bleuler am Burghölzli die Psychoanalyse ein und begann einen 

Briefwechsel mit Freud, in dem er ihn auch ersuchte, ihm bei der Ana-

lyse seiner eigenen Träume behilflich zu sein.24 1906 nahm Jung den 

Kontakt zu Freud auf. Um diese Beziehung sind viele Mythen gesponnen 

worden. Es entstand eine »freudozentrische« Legende, nach der Freud 

und die Psychoanalyse die Hauptquellen für Jungs Werk gewesen seien. 

Das hat zu einer völligen Fehlbestimmung seines Werks in der Ideen-

geschichte des 20. Jahrhunderts geführt. Jung hat bei zahlreichen Gele-

genheiten dagegen protestiert. Beispielsweise schrieb er in den 1930er-

Jahren in einem unveröffentlichten Artikel, »Das Schisma in der 

Freudschule«, dass er »keineswegs ausschließlich von Freud herstamme. 

Ich hatte meine wissenschaftliche Stellung und die Komplexlehre, bevor 

ich mit Freud zusammentraf. Die Lehrer, die mich in allererster Linie 

beeinflussten, sind Bleuler, Pierre Janet und Théodore Flournoy.«25 Freud 

und Jung kamen aus deutlich verschiedenen intellektuellen Traditionen 

und wurden durch ihr gemeinsames Interesse an der Psychogenese von 

Geisteskrankheiten und an Psychotherapie zueinander hingezogen. Ihre 

Absicht war, eine wissenschaftliche Psychotherapie auf Grundlage der 

neuen Psychologie auszubilden und umgekehrt die Psychologie auf die in 

die Tiefe dringende klinische Untersuchung individueller Lebensläufe zu 

gründen.

23 »Der Inhalt der Psychose«, in: GW 3, § 339.
24 Vgl. Freud-Archiv, Library of Congress; Ernst Falzeder, »The story of an am-
bivalent relationship: Sigmund Freud and Eugen Bleuler«, in: Journal of Analyti-
cal Psychology 52, 2007, S. 343–368.
25 JA.
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Unter Führung Bleulers und Jungs wurde das Burghölzli zum Zent-

rum der psychoanalytischen Bewegung. 1908 wurde das Jahrbuch für 

psychoanalytische und psychopathologische Forschungen ins Leben gerufen, 

herausgegeben von Bleuler und Freud, redigiert von Jung. Jungs und 

 Bleulers Eintreten war es zu verdanken, dass die Psychoanalyse in der 

deutschen Psychiatrie Gehör fand. 1909 erhielt Jung eine Ehrendoktor-

würde der Clark University für seine Assoziationsstudien. Im folgenden 

Jahr wurde die Internationale Psychoanalytische Vereinigung gegründet, 

mit Jung als Präsidenten. In der Zeit seiner Zusammenarbeit mit Freud 

war er der maßgebliche Architekt der psychoanalytischen Bewegung. 

Für Jung war dies eine Zeit intensiver institutioneller und politischer Tä-

tigkeit, wobei die Bewegung von Uneinigkeiten und erbitterten Streitig-

keiten zerrissen war.

Der Rausch der Mythologie

1908 erwarb Jung ein Grundstück am Ufer des Zürichsees in Küsnacht 

und ließ ein Haus bauen, in dem er bis zu seinem Lebensende wohnen 

sollte. 1909 gab er die Stelle am Burghölzli auf, um sich seiner wachsen-

den Praxis und seinen Forschungen zu widmen. Sein Rückzug vom 

Burghölzli fiel zusammen mit einem Wandel seiner Forschungsinteressen 

in Richtung Mythologie, Folklore und Religion. Er stellte sich eine um-

fangreiche wissenschaftliche Privatbibliothek zusammen. Seine For-

schungen kulminierten in der Arbeit Wandlungen und Symbole der 

 Libido, die 1911 und 1912 in zwei Teilen erschien. Man kann in diesem 

Werk eine Rückkehr zu seinen intellektuellen Wurzeln und zu seinen 

kulturellen und religiösen Interessen sehen. Die mythologische Arbeit 

fand er aufregend und berauschend. 1925 erinnerte er sich: »[…] jetzt 

kam es mir vor, als lebte ich in einer Irrenanstalt, die ich mir selbst ge-

schaffen hatte. Zentauren, Nymphen, Satyrn, Götter und Göttinnen: 

mit all diesen Fantasiegestalten hatte ich Umgang, als ob sie Patienten 

wären, die ich analysierte. Las ich einen griechischen oder einen Neger-

mythos, so war es, als ob mir ein Geisteskranker seine Anamnese er-

zählte […].«26 Das Ende des 19. Jahrhunderts hatte eine explosive Aus-

breitung der Wissenschaft in den neu begründeten Disziplinen der 

vergleichenden Religionswissenschaft und Ethnopsychologie gebracht. 

26 Analytische Psychologie, S. 49.
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Quellentexte wurden gesammelt, zum ersten Mal übersetzt und in 

Sammlungen wie Max Müllers Sacred Books of the East27 der historischen 

Forschung unterzogen. Nach Ansicht vieler stellten diese Schriften eine 

erhebliche Relativierung des christlichen Weltbildes dar.

In Wandlungen und Symbole der Libido unterschied Jung zwei Typen 

des Denkens. Ausgehend von William James und anderen, unterschied 

er gerichtetes Denken und Phantasieren. Ersteres sei sprachlich und lo-

gisch, Letzteres passiv, assoziativ und bildlich. Ersteres werde durch die 

Wissenschaft, Letzteres durch den Mythos veranschaulicht. Jung zufolge 

hätte dem Altertum die Fähigkeit zum gerichteten Denken gefehlt, das 

eine moderne Errungenschaft sei. Das phantastische Denken setze ein, 

sobald das gerichtete Denken aufhöre. Wandlungen und Symbole der Li-

bido war eine ausführliche Studie über das phantastische Denken und 

über das Fortleben mythologischer Themen in den Träumen und Phan-

tasien seiner Zeitgenossen. Jung wiederholte die anthropologische 

Gleichsetzung des Prähistorischen, des Primitiven und des Kindes. Er 

meinte, dass eine Erhellung des heutigen phantastischen Denkens bei 

Erwachsenen zugleich Licht auf das Denken von Kindern, Primitiven 

und prähistorischen Völkern werfen würde.28

In diesem Werk machte Jung eine Synthese von Theorien des 19. Jahr-

hunderts über Gedächtnis, Vererbung und das Unbewusste, und postu-

lierte eine phylogenetische Schicht des Unbewussten, die aus mythologi-

schen Bildern bestehe und noch immer in jedem gegenwärtig sei. Für 

Jung waren Mythen Symbole der Libido und zeichneten deren typische 

Bewegungsabläufe nach. Unter Verwendung der vergleichenden Me-

thode der Anthropologie versammelte er eine große Palette von Mythen, 

die er dann der analytischen Interpretation unterwarf. Später nannte er 

seinen Gebrauch der vergleichenden Methode »Amplifikation«. Es müsse, 

behauptete er, typische Mythen geben, die der ethnopsychischen Ent-

wicklung der Komplexe entsprächen. Im Anschluss an Jacob Burckhardt 

nannte er solche typischen Mythen »Urbilder«. Eine zentrale Rolle spielte 

dabei ein bestimmter Mythos, und zwar der Mythos vom Helden. Für 

Jung stellte er das Leben des Einzelnen dar, wie er versuche, unabhängig 

zu werden und sich von der Mutter zu befreien. Er interpretierte das In-

zestmotiv als einen Versuch, zur Mutter zurückzukehren, um wieder-

27 Jung besaß die komplette Reihe.
28 Vgl. C.G. Jung, Wandlungen und Symbole der Libido, München 1912/1991, 
S. 37. In der überarbeiteten Fassung dieses Textes von 1952 bestimmte Jung dies 
näher (vgl. Symbole der Wandlung, in: GW 5, § 29).
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geboren zu werden. Später sollte Jung von diesem Werk verkünden, von 

ihm datiere die Entdeckung des kollektiven Unbewussten, obwohl der 

Begriff selbst erst später eingeführt wurde.29

In einer Reihe von Aufsätzen aus dem Jahr 1912 vertrat Jungs Freund 

und Kollege Alphonse Maeder 1912 die These, dass die Funktion von 

Träumen nicht nur in der Wunscherfüllung liege, sondern dass sie auch 

eine das Gleichgewicht wiederherstellende oder kompensatorische Funk-

tion hätten. Träume seien Versuche, moralische Konflikte des Individu-

ums zu lösen. Daher wiesen Träume nicht bloß in die Vergangenheit, sie 

bereiteten auch der Zukunft den Weg. Maeder entwickelte Flournoys 

Ansichten über die unterbewusste schöpferische Imagination weiter. 

Jungs Arbeiten verfolgten eine ähnliche Richtung und griffen Maeders 

Thesen auf. Für Jung und Maeder brachte diese Änderung der Traum-

auffassung es mit sich, dass auch alle übrigen mit dem Unbewussten zu-

sammenhängenden Phänomene anders aufzufassen waren.

Im Vorwort zu seiner 1952 erschienenen Neubearbeitung von Wand-

lungen und Symbole der Libido schrieb Jung, er habe dieses Buch 1911 in 

seinem sechsunddreißigsten Lebensjahr verfasst: »Dieser Zeitpunkt ist 

kritisch, denn er bezeichnet den Anfang der zweiten Lebenshälfte, in 

welchem nicht selten eine Metanoia, eine Sinnesänderung stattfindet.«30 

Er fügte hinzu, dass er sich des Verlustes seiner Zusammenarbeit mit 

Freud bewusst gewesen und seiner Frau für ihre Unterstützung verpflich-

tet gewesen sei. Nach der Vollendung des Werkes sei ihm deutlich gewor-

den, was es bedeute, ohne einen Mythus zu leben. Jemand ohne Mythus 

»ist sogar ein Entwurzelter, welcher weder mit der Vergangenheit, dem 

Ahnenleben (das immer in ihm lebt), noch mit der gegenwärtigen 

menschlichen Gesellschaft in wahrhafter Verbindung steht.«31 Dies 

führte dazu, wie er weiter ausführte, dass er sich gedrängt fand,

mich allen Ernstes zu fragen: »Was ist der Mythus, den du lebst?« 

Ich konnte die Antwort darauf nicht geben, sondern mußte mir 

eingestehen, daß ich eigentlich weder mit einem Mythus noch in-

nerhalb eines solchen lebte, sondern vielmehr in einer unsicheren 

Wolke von Ansichtsmöglichkeiten, die ich allerdings mit steigen-

dem Mißtrauen betrachtete. […] So ergab sich mir natürlicher-

29 Vgl. »Rede anläßlich der Gründungssitzung des C.G. Jung-Institutes Zürich 
am 24. April 1948«, in: GW 18/II, § 1131.
30 GW 5, S. 15.
31 Ebd., S. 13.
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weise der Entschluß, »meinen« Mythus kennenzulernen, und ich 

betrachtete dies als die Aufgabe par excellence, denn – so sagte ich 

mir – wie konnte ich meinen Patienten gegenüber meinen persön-

lichen Faktor, meine persönliche Gleichung, die doch zur Er-

kenntnis des anderen so unerläßlich ist, richtig in Rechnung stel-

len, wenn ich darüber unbewußt war?32

Die Untersuchung des Mythos hatte Jung seine Mythenlosigkeit gezeigt. 

Darauf unternahm er es, seinen Mythus, seine »persönliche Gleichung« 

kennenzulernen.33 Wir sehen also, dass Jungs Selbstexperiment zum Teil 

eine unmittelbare Reaktion auf die theoretischen Fragen ist, die von sei-

ner Forschung aufgeworfen worden und in Wandlungen und Symbole der 

Libido kulminiert waren.

»Mein schwerstes Experiment«

1912 hatte Jung einige bedeutungsvolle Träume, die er aber nicht ver-

stand. Besonderes Gewicht maß er dabei zwei von diesen Träumen bei, 

die seinem Empfinden nach die Grenzen der Freud’schen Traumtheorie 

aufzeigten. Hier der erste:

Ich war in einer südlichen Stadt, aufsteigende Straße mit Treppen-

absätzen, schmal. Es war 12 Uhr mittags – strahlende Sonne. Ein 

alter österreichischer Zollwächter oder etwas dergleichen geht an 

mir vorüber, in sich gekehrt. Jemand sagt: »Das ist einer, der nicht 

sterben kann. Er ist zwar vor etwa 30–40 Jahren gestorben, aber 

konnte sich noch nicht auflösen.« Ich wundere mich sehr. Da 

kommt eine merkwürdige Figur, ein Ritter von mächtiger Gestalt, 

gepanzert in gelblicher Rüstung. Er sieht fest und undurchdring-

lich aus und nichts haftet an ihm. Er trägt auf seinem Rücken ein 

rotes Malteserkreuz. Er existiert immer noch seit dem 12. Jahr-

hundert und geht jeden Tag denselben Weg zwischen 12 u. 1 Uhr 

mittags. Niemand wundert sich über diese beiden Erscheinungen, 

ich wunderte mich aber maßlos. Ich schweige von meinen Deute-

künsten. Zum alten Österreicher fiel mir Freud ein, zum Ritter ich 

32 Vgl. ebd., S. 13 f.
33 Vgl. Analytische Psychologie, S. 51.
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selbst. Im Innern ruft es: »Es ist alles leer und Ekel«. Ich habe es zu 

tragen.34

Jung fand diesen Traum beklemmend und verwirrend, und Freud war 

unfähig, ihn zu deuten.35 Etwa ein halbes Jahr später hatte er einen an-

deren Traum:

Mir träumte damals (es war kurz nach Weihnachten 1912), dass 

ich mit meinen Kindern in einem herrlichen und reich ausgestat-

teten Turmgemach sitze – eine offene Säulenhalle – wir saßen an 

einem runden Tisch, dessen Platte ein herrlicher dunkelgrüner 

Stein war. Plötzlich flog eine Möwe oder Taube herein und setzte 

sich leicht beschwingt auf den Tisch. Ich ermahnte die Kinder zur 

Ruhe, dass sie den schönen weißen Vogel nicht verscheuchten. Als-

bald verwandelte sich dieser Vogel in ein Kind von etwa 8 Jahren, 

ein kleines blondes Mädchen, und lief spielend mit meinen Kin-

dern in herrlichen Säulengängen herum. Dann plötzlich verwan-

delte sich das Kind wieder in die Möwe oder Taube. Sie sprach zu 

mir Folgendes: »Nur in den ersten Nachtstunden kann ich mich in 

einen Menschen verwandeln, während der Tauber mit den zwölf 

Toten beschäftigt ist.« Mit diesen Worten flog der Vogel davon und 

ich erwachte.36

Im Schwarzen Buch Nr. 2 notierte Jung, es sei dieser Traum gewesen, der 

ihn dazu bewogen habe, eine Beziehung mit einer Frau einzugehen, die 

er drei Jahre zuvor kennengelernt hatte (Toni Wolff).37 1925 bemerkte er, 

dass dieser Traum »der Ursprung der inneren Gewißheit war, daß das 

34 Schwarzes Buch 2, S. 25 f.
35 1925 lieferte Jung die folgende Deutung des Traums: »Der Sinn des Traums 
liegt im Prinzip der Ahnenfigur; nicht der österreichische Offizier – offensicht-
lich stand er für die Freudsche Theorie – sondern der andere, der Kreuzfahrer, ist 
eine archetypische Gestalt, eine christliche Figur, seit dem zwölften Jahrhundert 
lebendig, ein Symbol, das heute nicht mehr wirklich lebt, andererseits aber 
auch  nicht völlig tot ist. Es kam in der Zeit des Meister Eckhart und des 
 Ritterwesens auf, als viele Ideen aufblühten, nur um danach vernichtet zu wer-
den, die aber jetzt allmählich wieder Leben gewinnen. Trotzdem, als ich den 
Traum hatte, kannte ich diese Interpretation nicht.« (Analytische Psychologie, 
S. 67)
36 Schwarzes Buch 2, S. 17 f.
37 Vgl. ebd., S. 17.
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Unbewusste nicht nur aus trägem Material bestand, sondern daß es da 

unten etwas Lebendiges gab.«38 Er setzte hinzu, er habe an die Geschichte 

der Tabula smaragdina (smaragdene Tafel) gedacht, an die zwölf Apostel, 

die Tierkreiszeichen usw., aber dass er »mit dem Traum nichts anfangen 

[konnte], abgesehen von der ungeheuren Belebung, die das Unbewußte 

erfuhr. Mir war keine Technik bekannt, mit der ich dieser Aktivität hätte 

auf den Grund kommen können; es blieb mir nichts übrig, als zu warten, 

weiterzuleben und auf meine Fantasien zu achten.«39 Diese Träume ver-

anlassten ihn, seine Kindheitserinnerungen zu analysieren, aber dies 

klärte gar nichts. Ihm wurde klar, dass er den emotionalen Grundton 

seiner Kindheit zurückgewinnen musste. Er erinnerte sich, dass er als 

Kind Häuser und andere Gebilde zu bauen pflegte, und nahm diese Tä-

tigkeit wieder auf.

Während er sich mit dieser selbstanalytischen Tätigkeit beschäftigte, 

arbeitete er weiter an der Entwicklung seiner Theorien. Im September 

1913 sprach er auf dem Psychoanalytischen Kongress in München über 

psychologische Typen. Er argumentierte, dass es zwei grundlegende Be-

wegungen der Libido gebe: die Extraversion, in der sich das Interesse des 

Subjekts auf die Außenwelt richtet, und die Introversion, in der sich das 

Interesse des Subjekts nach innen richtet. Darauf aufbauend postulierte 

er zwei Typen von Menschen, die jeweils von einem Überwiegen einer 

dieser Tendenzen charakterisiert waren. Die Psychologien von Freud und 

Adler seien ein gutes Beispiel dafür, dass Psychologien die auf ihren Typ 

38 Analytische Psychologie, S. 67.
39 Ebd., S. 68. E. A. Bennet hat Jungs Kommentare zu diesem Traum festgehal-
ten: »Zunächst glaubte er, die ›zwölf Toten‹ bezögen sich auf die zwölf Tage vor 
Weihnachten, denn das ist die dunkle Zeit des Jahres, in der nach dem Volks-
glauben Hexen ihr Unwesen treiben. Zu sagen ›vor Weihnachten‹ bedeutet: 
›bevor die Sonne wieder lebendig wird‹, denn der Weihnachtstag ist der Wende-
punkt im Jahr, wenn die Geburt der Sonne in der mithrischen Religion gefeiert 
wird. […] Erst viel später bezog er den Traum auf Hermes und die zwölf Tau-
ben.« (Meetings with Jung. Conversations recorded by E. A. Bennet during the Years 
1946–1961, London 1982 / Zürich 1985, S. 93. [Übersetzt aus dem Englischen, 
A.d.Ü.]) 1951 legte Jung in der Schrift »Zum psychologischen Aspekt der Kore-
figur« einiges (als Teil einer Traumserie beschriebenes) Material aus dem Liber 
Novus anonym vor (als »Fall Z.«) und zeichnete die Wandlungen der Anima 
nach. Er bemerkte, dieser Traum charakterisiere »die Anima als elfisches, das 
heißt nur bedingt menschliches Naturwesen. Sie kann ebensogut auch Vogel 
sein, das heißt ganz der Natur angehören und aus dem menschlichen Bereich 
(dem Bewußtsein) wieder verschwinden (unbewußt werden).« (GW 9/I, § 371) 
Vgl. auch Erinnerungen, S. 190 f.
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zutreffenden Aussagen oft als allgemeingültig ansahen. Es brauche daher 

eine Psychologie, die beiden Typen gerecht würde.40

Im folgenden Monat hatte er, auf einer Zugfahrt nach Schaffhausen, 

eine Wachphantasie: Europa wird von einer Flutkatastrophe verheert. 

Diese Phantasie wiederholte sich zwei Wochen später, als er auf derselben 

Strecke unterwegs war.41 1925 kommentierte er dieses Erlebnis: »Man 

könnte mich mit der von den Bergen umgebenen Schweiz vergleichen 

und die Überflutung der Welt mit den Trümmern meiner früheren Be-

ziehungen.« Das führte ihn dazu, seinen Zustand so zu diagnostizieren: 

»Ich dachte bei mir selbst: ›Wenn das irgendetwas bedeutet, dann dies, 

daß ich hoffnungslos auf dem Holzweg bin.‹«42 Nach diesem Erlebnis 

fürchtete Jung, in den Wahnsinn abzugleiten.43 Er erinnerte sich, zu-

nächst gedacht zu haben, die Bilder seiner Phantasie deuteten auf eine 

Revolution, da er sich das aber nicht vorstellen konnte, schloss er, er sei 

»von einer Psychose bedroht«44. Danach hat er eine ähnliche Vision:

Im Winter darauf stand ich einmal in der Nacht am Fenster und 

schaute nach Norden, da sah ich einen blutigroten Schein, wie der 

Streifen des von ferne erblickten Meeres, über den nördlichen Ge-

sichtskreis gespannt von Westen nach Osten. Und um jene Zeit 

fragte mich einer, was ich über die nächste Zukunft des Welt-

geschehens dächte. Ich sagte, ich dächte nichts, aber ich sähe Blut, 

Ströme von Blut.45

In den Jahren kurz vor dem Ausbruch des Krieges waren apokalyptische 

Bilder in der europäischen Kunst und Literatur allgegenwärtig. Wassily 

Kandinsky schrieb beispielsweise 1912 über eine bevorstehende allge-

meine Katastrophe. Von 1912 bis 1914 malte Ludwig Meidner eine Reihe 

von Bildern, die als apokalyptische Landschaften bekannt sind und auf 

40 Vgl. »Zur Frage der psychologischen Typen«, in: GW 6, § 858–882.
41 Siehe unten, S. 133 f.
42 Analytische Psychologie, S. 71 f.
43 Barbara Hannah erinnerte sich, dass Jung »in späteren Jahren […] immer 
wieder sagte, daß die bohrenden Zweifel an seinem Gesundheitszustand durch 
die Erfolge gemildert worden seien, die er zur selben Zeit in der Außenwelt, vor 
allem in Amerika verbuchen konnte« (Barbara Hannah, C.G. Jung. Sein Leben 
und Werk. Biographische Aufzeichnungen von Barbara Hannah. Deutsche Über-
setzung von Lukas Schwarz, Fellbach-Oeffingen 1982, S. 132).
44 Erinnerungen, S. 179.
45 Entwurf, S. 8.
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denen man zerstörte Städte, Leichen und Tumulte sieht.46 Die Luft 

schwirrte von Prophezeiungen. 1899 sagte Leonora Piper, das berühmte 

amerikanische Medium, voraus, im kommenden Jahrhundert würde in 

verschiedenen Teilen der Welt ein fürchterlicher Krieg wüten, der die 

Welt reinigen und die Wahrheit des Spiritismus enthüllen würde. 1918 

meinte der Spiritist und Autor des »Sherlock Holmes«, Arthur Conan 

Doyle, dass dies eine prophetische Aussage gewesen sei.47

Nach Jungs Bericht über die Flut-Phantasie im Liber Novus sagte die 

innere Stimme, dass das, was die Phantasie beschrieb, ganz und gar 

wirklich werden würde. Zunächst deutete er dies subjektiv und prospek-

tiv, d.h. er legte es als die Darstellung der unmittelbar bevorstehenden 

Zerstörung seiner Welt aus. Seine Reaktion auf dieses Erlebnis war, sich 

auf eine psychologische Untersuchung seiner selbst einzulassen. In jener 

Epoche waren Selbstexperimente in Medizin und Psychologie gebräuch-

lich, und die Introspektion war eines der Hauptinstrumente psychologi-

scher Forschung.

Jung wurde klar, dass die Wandlungen und Symbole der Libido »für 

mich selbst stehen können und dass ihre Analyse unausweichlich auf 

eine Analyse meines eigenen unbewussten Prozesses hinausläuft«48. Er 

hatte sein Material auf das von Miss Frank Miller, der er nie begegnet 

war, projiziert. Bis zu diesem Punkt war Jung ein aktiver Denker und der 

Phantasie abgeneigt gewesen: »Als eine Form des Denkens war es, so 

meinte ich, ganz und gar unsauber, eine Art inzestuöser Verkehr, und 

intellektuell betrachtet vollkommen unmoralisch.«49 Er wandte sich nun 

der Analyse seiner Phantasien zu und schrieb sorgfältig alles auf, wobei er 

einen beträchtlichen Widerstand dagegen zu überwinden hatte: »Einzu-

gestehen, dass die Phantasie in mir selbst sei, hätte bei mir die gleiche 

Wirkung hervorgerufen wie bei einem Mann, der in seine Werkstatt 

kommt und alle seine Werkzeuge herumfliegen und Dinge tun sieht, die 

von seinem Willen unabhängig sind.«50 Indem er seine Phantasien unter-

suchte, erkannte Jung, dass er die mythenschaffende Funktion des Geis-

46 Vgl. Gerda Breuer / Ines Wagemann, Ludwig Meidner. Zeichner, Maler, Lite-
rat 1884–1966, Stuttgart 1991, Bd. 2, S. 124–149; Jay Winter, Sites of Memory, 
Sites of Mourning. The Great War in European Cultural History, Cambridge 1992, 
S. 145–177.
47 Vgl. Arthur Conan Doyle, The New Revelation and the Vital Message, London 
1918, S. 9.
48 Analytische Psychologie, S. 53.
49 Ebd.
50 Ebd.



38

LIBER NOVUS

tes erforschte. Er erinnerte sich, dass er ungefähr bis zum Jahr 1900 ein 

Tagebuch geführt hatte, und er nahm diese Praxis als Methode der 

Selbstbeobachtung wieder auf. Er beschrieb seine inneren Zustände in 

Metaphern, etwa dass er in einer Wüste sei, auf die eine unerträglich 

heiße Sonne (d.h. das Bewusstsein) niederbrannte.51

Jung griff zu seinem braunen Notizbuch, das er 1902 beiseitegelegt 

hatte, und begann darin zu schreiben.52 Im Seminar von 1925 erinnerte 

er sich, dass ihm der Gedanke gekommen war, er könne seine Betrach-

tungen der Reihe nach niederschreiben. Er »schrieb an autobiographi-

schem Material, aber nicht an einer Autobiographie.«53 Seit Platons Dia-

logen war diese dialogische Form eine in der westlichen Philosophie 

verbreitete literarische Gattung. 387 n. Chr. verfasste Augustinus seine 

Selbstgespräche, einen ausgedehnten Dialog zwischen seiner selbst und der 

ihn belehrenden »Vernunft«. Sie beginnen mit den folgenden Zeilen:

Wie ich mich lange Zeit mit den verschiedensten Gedanken trug 

und viele Tage ernsthaft mich selber suchte und was für mich ein 

Gutes sei oder ein Übel, das es zu meiden gilt, da sagte plötzlich zu 

mir – vielleicht ich selber, vielleicht ein Zweiter, in mir oder außer 

mir (ich weiß es nicht, und doch möchte ich gerade dieses so gerne 

wissen).54 

Während Jung im Schwarzen Buch 2 schrieb, fragte er sich einmal:

»Was ist das, was ich da tue, ganz sicher ist es keine Wissenschaft, 

was ist es?« Da sagte eine Stimme zu mir: »Das ist Kunst.« Das 

machte auf mich den denkbar merkwürdigsten Eindruck, denn 

ich war nicht im geringsten der Ansicht, daß Kunst sei, was ich 

schrieb. Dann meinte ich: »Vielleicht ist mein Unbewußtes gerade 

51 Vgl. EP, S. 23.
52 Ein Verweis darauf findet sich im nachfolgenden Schwarzen Buch 2. Die 
nachfolgenden Notizbücher sind schwarz, und Jung bezeichnet sie als die 
»Schwarzen Bücher«.
53 Analytische Psychologie, S. 72.
54 Augustinus, Selbstgespräche, übertragen von Hanspeter Müller, München/
Zürich 1986, S. 7. In der englischen Ausgabe von 1990 bemerkt der Herausgeber 
Gerard Watson, dass Augustinus »eine Zeit höchster Anspannung durchge-
macht hatte, und einem Nervenzusammenbruch nahe gewesen war, und so 
waren die Selbstgespräche eine Art Therapie, ein Versuch, sich durch Reden, 
oder besser Schreiben, selbst zu heilen.« (S. v.)
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dabei, eine Persönlichkeit zu formen, die nicht ich bin, die aber 

unbedingt zum Ausdruck kommen will.« Ich weiß nicht genau 

warum, aber ich wußte mit Gewißheit, dass die Stimme, die mir 

gerade gesagt hatte, mein Schreiben sei Kunst, von einer Frau 

kam. […] Nun, ich sagte dieser Stimme sehr nachdrücklich, daß, 

was ich tue, nicht Kunst sei, und ich fühlte in mir einen großen 

Widerstand wachsen. Indessen, keine Stimme hatte Erfolg, und 

ich fuhr mit Schreiben fort. Dann erlebte ich einen weiteren 

Schock, wie den ersten: »Das ist Kunst.« Diesmal erwischte ich sie 

und antwortete: »Nein, es ist keine«, und ich erwartete einen 

Streit.55

Er meinte, diese Stimme sei »die Seele im primitiven Sinn«56, und er 

nannte sie nach dem lateinischen Wort für Seele anima. Er bemerkte: 

»Mit dem Aufzeichnen des ganzen Materials für eine Analyse schrieb ich 

praktisch Briefe an meine Anima, als an einen Teil in mir, der einen an-

deren Standpunkt einnahm als ich selbst. Ich bekam Antworten neuer 

Art – ich war bei einem Geist und einer Frau in Analyse.«57 Im Rück-

blick erinnerte er sich dann, dass es die Stimme einer holländischen Pa-

tientin war, die er von 1912 bis 1918 gekannt hatte und die einen seiner 

Psychiaterkollegen davon überzeugt hatte, ein verkannter Künstler zu 

sein. Die Frau war der Ansicht, dass das Unbewusste Kunst sei, doch 

Jung hatte dagegengehalten, es sei Natur.58 An anderer Stelle habe ich 

argumentiert, dass es sich bei dieser Frau um Maria Moltzer – die einzige 

Holländerin im damaligen Kreis um Jung – gehandelt hat und bei dem 

Psychiater um Jungs Freund und Kollegen Franz Riklin, der die Analyse 

immer mehr zugunsten der Malerei aufgab. 1913 wurde er ein Schüler 

55 Analytische Psychologie, S. 70. In dieser Darstellung Jungs scheint es, als habe 
dieser Dialog im Herbst 1913 stattgefunden. Aber sicher ist das nicht, da der 
Dialog selbst nicht in den Schwarzen Büchern auftaucht und bislang kein ande-
res Manuskript gefunden wurde. Folgt man, mangels anderer Belege, dieser Da-
tierung, scheinen die November-Einträge im Schwarzen Buch 2 jenes Material 
zu sein, auf das sich die Stimme bezieht, und nicht der nachfolgende Text des 
Liber Novus oder die Bilder.
56 Ebd., S. 72.
57 Ebd., S. 74.
58 Vgl. EP, S. 171.
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von Augusto Giacometti, ein Onkel von Alberto Giacometti und selbst 

ein früher und bedeutender abstrakter Maler.59

Die November-Einträge im Schwarzen Buch 2 beschreiben Jungs Ge-

fühl, zu seiner Seele zurückzukehren. Er erzählte von den Träumen, die 

ihn dazu bewegt hatten, eine wissenschaftliche Laufbahn zu ergreifen, 

und von den jüngsten Träumen, die ihn zu seiner Seele zurückgeführt 

hatten. Wie er sich 1925 erinnerte, endete diese erste Schreibphase im 

November: »Da ich nicht wußte, was als nächstes kommen würde, dachte 

ich, vielleicht sei mehr Introspektion nötig. […] Ich erfand eine solche 

Bohrtechnik, indem ich fantasierte, daß ich ein Loch grabe, und diese 

Fantasie als vollkommen real akzeptierte.«60 Das erste Experiment dieser 

Art fand am 12. Dezember 1913 statt.61

Wie schon gesagt, hatte Jung reichliche Erfahrung darin, Medien in 

Trancezuständen zu studieren, in denen sie aufgefordert wurden, Wach-

phantasien und visuelle Halluzinationen hervorzubringen. Außerdem 

hatte er Versuche mit automatischem Schreiben durchgeführt. Metho-

den der Visualisierung waren auch in verschiedenen religiösen Traditio-

nen verwendet worden. In der fünften geistlichen Übung des hl. Ignatius 

von Loyola werden die Menschen zum Beispiel darin angeleitet, »mit den 

Augen der Einbildungskraft die Länge, Breite und Tiefe der Hölle zu 

schauen« und dies mit der ganzen Unmittelbarkeit der Sinne zu erfah-

ren.62 Auch Swedenborg beschäftigte sich mit dem »Geisterschreiben«. 

In seinem geistigen Tagebuch findet sich folgender Eintrag:

59 Riklins Gemälde folgten im Allgemeinen dem Stil Augusto Giacomettis: 
halbfigurative und völlig abstrakte Werke mit weicher, fließender Farbgebung 
(im Privatbesitz von Peter Riklin). »Verkündigung«, ein Gemälde Riklins von 
1915/16, befindet sich im Kunsthaus Zürich, dem es 1945 von Maria Moltzer 
gestiftet wurde. Giacometti erinnerte sich: »Und Riklins psychologische Kennt-
nisse waren für mich außerordentlich interessant und neu. Er war wie ein mo-
derner Magier. Ich hatte das Gefühl, er könnte Zauberei treiben.« (Von Stampa 
bis Florenz. Blätter der Erinnerung, Zürich 1943, S. 86 f.)
60 Analytische Psychologie, S. 75.
61 Die daraus folgende Vision findet sich weiter unten im Liber Primus, Kapi-
tel 5: »Höllenfahrt in die Zukunft«, S. 157f.
62 Vgl. Ignacio de Loyola, Obras Completas, hg. von Ignacio Iparraguirre (S. J.) / 
Candido de Dalmases (S. J.), Madrid 1982, § 65, 5. Übung. [Dt.: Ignatius von 
Loyola, Geistliche Übungen, übertragen und eingeleitet von Alfred Feder (SJ), 2. 
Auflage, Regensburg 1922, S.  50.] 1939/1940 trug Jung an der ETH Zürich 
einen psychologischen Kommentar zu den Geistlichen Übungen des Ignatius von 
Loyola vor (erscheint demnächst in den Philemon Series).
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26. Januar 1748. – Geister, wenn man es ihnen gestattet, können 

diejenigen, die mit ihnen reden, so vollkommen in Besitz nehmen, 

dass sie gleichsam ganz und gar in der Welt zu sein scheinen, und 

das in einer so deutlichen Weise, dass sie ihre Gedanken durch ein 

Medium mitteilen können, sogar durch Buchstaben, denn sie 

haben manchmal, ja des Öfteren, meine Hand geleitet, wenn ich 

schrieb, so als wäre es ihre eigene; sodass sie dachten, nicht ich sei 

es, der da schreibt, sondern sie selbst.63

Ab 1909 führte der Wiener Psychoanalytiker Herbert Silberer Selbst-

experimente in hypnagogischen Zuständen durch. Silberer versuchte, es 

Bildern zu ermöglichen, sich zu zeigen. Diese Bilder, behauptete er, seien 

symbolische Darstellungen eines vorangegangenen Gedankengangs. Sil-

berer korrespondierte mit Jung und sandte ihm Sonderdrucke seiner 

Aufsätze.64

1912 veröffentlichte Ludwig Staudenmaier (1865–1933), Professor der 

Experimentalchemie, ein Buch mit dem Titel Die Magie als experimen-

telle Naturwissenschaft. 1901 hatte Staudenmaier mit Selbstversuchen an-

gefangen und dabei zunächst mit automatischem Schreiben begonnen. 

Daraufhin erschienen eine Reihe von Gestalten und er entdeckte, dass er 

das Schreiben gar nicht benötigte, um Dialoge mit ihnen zu führen.65 

Außerdem löste Staudenmaier bei sich akustische und visuelle Halluzi-

nationen aus. Der Zweck seines Unterfangens bestand darin, mittels sei-

ner Selbstversuche eine wissenschaftliche Erklärung für die Magie zu 

liefern. Für ihn lag der Schlüssel zum Verständnis der Magie in den Kon-

zepten der Halluzinationen und des »Unterbewusstseins«, wobei er der 

Rolle der Personifikationen eine ganz besondere Bedeutung zusprach.66 

Wir sehen hier, dass Jungs Vorgehen einer Reihe von historischen und 

zeitgenössischen Praktiken glich, die ihm durchaus bekannt waren.

63 Dieser Absatz ist wiedergegeben in William Whites Buch Swedenborg. His 
Life and Writings, Bd. 1, London/Bath 1867, S.  293 f. [Übersetzung aus dem 
Englischen, A.d.Ü.] In Jungs Exemplar dieses Werks ist die zweite Hälfte des 
Absatzes mit einem Strich am Rand markiert.
64 Vgl. Herbert Silberer, »Berichte über eine Methode, gewisse symbolische 
Halluzinationserscheinungen hervorzurufen und zu beobachten«, in: Jahrbuch 
für psychoanalytische und psychopathologische Forschungen 2, 1909, S. 513–525.
65 Vgl. Ludwig Staudenmaier, Die Magie als experimentelle Naturwissenschaft, 
Leipzig 1912, S. 19.
66 Jung besaß ein Exemplar von Staudenmaiers Buch und hat einige Stellen 
darin angestrichen.


